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sich steigern und mit ihr die Forderungen wachsen. Man darf es als die Ueber¬
zeugung der Mehrheit der gebildeten Classen ansehen, daß den Arbeitern eine
Äetheiligung am Wahlrecht zugestanden werben muß, aber nur eine begrenzte,
damit nicht von ihrer Wahl die Majorität im Parlament abhängig werde, nicht
die Masse, sondern nur die qualisicirte», strebenden Arbeiter sollen zugelassen
werde».

Im Wesentlichenwird die künftige Ncformbill darauf hinauslaufen müssen,
daß einer Reihe von kleineren Flecken das Wahlrecht oder ei» Mitglied entzogen
wird und die so disponibel werdendenSitze unter die Grafschaften und größere
Städte vertheilt werden und daß zweitens die Qualifikationen der Ncformbill
von 60 Pfund Sterling Pacht und 12 Pfund Sterling Miethe herabgesetzt
werden/) außerdem dürften eine Neihe von sogenannten t'g,ue^ ÜAlicluLosfest¬
gesetzt werde», wie sie schon Lord Nnssel früher vorgeschlagen,z. B. daß jeder,
der gewisse Prüfnngen bestanden, eine Stimme haben solle, ebenso jeder, der
ein gewisses Einkommen aus öffeutlichen Fonds beziehe oder eine bestimmte
Summe in der Sparkasse besitze u. f. w. Diese Hauptgrundzüge lasse» freilich
sehr viele Modalitäten zu, aber es wird sich darüber sowie über den Gang des
parlamentarischen Kampfes schwerlich Näheres voraussagen lassen, denn die
englischen Parteiverhältnisse sind so verschoben, daß unerwartete Zwischcnfälle
eine große Nolle dabei spiele», wie die Geschichte der Vorigen Session hin¬
reichend gezeigt hat.

Sociale und religiöse EmaneiMtion in der Türkei.
(Schlnsj zu voriger Nummer.)

Wie fremdartig auch die socialen Eigenthümlichkeitender Türken Europas
»och immer erscheinen mögen, das gewöhnliche Urtheil folgt hierin kaum minder
als i» den im vorige» Artikel beleuchteten Fragen vielfach sehr veralteten
Vorstellungen. Auch diesen Winkel der Welt — der beiläufig bemerkt einer
der schönsten ist — hat die moderne Cultur beleckt, und zwar hat sie, so viele

") Es würde sich unsrer Ansicht nach sehr empfehlen, die abgeschaffte Abstufn»»
der Städte je nach ihrer Größe wieder einzuführen, den» offenbar ist ein Micthzins von
7 Pfund Sterling ganz etwas Andres in London oder Manchester, wie in Ehester oder Dover.
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Zwittergebilde uns auch zur Zeit noch als unvermittelte Prvdncte ihrer ersten
Berührung begegnen, zusehends förderlich gewirkt. Dies gilt ganz besonders
vom häuslichen Leben und von der socialen Stellung der Frauen. Daß die
Türkinnen von heute durchaus nicht das Kerkerleben führen, welches die land¬
läufigen Haremsfabeln schildern, davon kann man sich auf jedem Ausgang, vor
allem in den Bazars oder bei den großen Volksfesten überzeugen. Dort be¬
wegen sie sich fast ebenso ungehindert wie unsere Frauen.. Ihre Tracht, jene
dichte Verhüllung des Gesichts hat ebenso in dem Klima ihren Grund, wie in
angeblichen Schicklichkeitsrücksichten;das begreift man au Ort und Stelle sehr
bald. Die Griechinnen des Alterthums trugen sich in einzelnen Strichen ganz
ähnlich, in Megara noch heute so. Da unsre Damcnhüte glücklicherweise bei
den Türkinnen noch nicht eingebürgert sind, mußten sie sich anderweitig gegen
den Sonnenbrand schirmen; seht freilich macht die abendländische Mode mehr
und mehr Glück, und man sieht oft vornehme Damen mit dünnen Florschlciern
und Knickern umherlaufen, eine Stillvsigkcit, die natürlich komisch wirkt.

Aber auch in dem Hause ist von einer Absperrung immer nur im be¬
schränkten Sinne zu sprechen. Große Zurückhaltung und Scheu den Männern
gegenüber charatlerisirt auch die Frauen der Güechcn, Serben und aller übrigen
Völker der Balkanhalbinsel. Sie ziehen sich zurück, wenn ein Fremder oder ein
andrer als ein Verwandter das Haus betritt; einen Blick in das Familien-
zimmer zu thun, hält dort ebenso schwer wie bei den Türken. Nur in großen
vornehmen Häusern ist der Harem von der andern Wohnung völlig getrennt,
in der Regel so, daß er das Hauptgebäude ausfüllt, der kleinere Seitenflügel
aber die Männerwohnung bildet; in kleinen Haushaitungen beschränkt er sich
auf einen Raum, den wir Kinder- uud Familienstube zu nennen pflegen; Ver¬
wandte haben dahinein Zutritt, Fremde nicht; umgekehrt erscheinen die Frauen
aber auch nicht, wenn der Herr Männerbcsuch empfängt. Wird die Familie
eines europäischen Gesandten zum Diner geladen, so machen die Damen vom
Hausherrn geleitet vorher ihren Besuch im Harem, aber keine der Frauen vom
Hause erscheint bei Tische. Ebenso wenig würde die Frau mit ihrem Gemahl
einer Einladung zu einer Gesellschaft von Herren und Damen folgen. Wohl
aber verkehren die Frauen unter einander völlig zwanglos. Die Frau des
Großvezicrs gab ihre auf „Madame Neschid Pascha" lautende Visitenkarte in
aller Form moderner Etikette ab, und die Gesandtinncn besuchen die Paschaiunen
und Prinzessinnen, mit welchen sie bekannt sind, ohne specielles Cemnoniell.

Strenger und klösterlicher ist die Zucht im Harem des Sultans. Aber
auch er selbst ist ja unnahbarer und umgiebt sich mit mehr Nimbus als unsere
Fürsten. Daß dies in noch stärkerem Grade von seinen Frauen gilt, ist ein
Stück altonenlalischcn Zopfes; eine strenge Zncht machen die Palastintrigucn,
Welche bei vier Sultaninncn und ihren Hofstaaten unvermeidlich sind, sehr
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nöthig. Die Vorstellungen von orientalischer Herrlichkeitund Ueppigkeit aber
mit denen das Abendland diese Stätten ausmalt, sind sehr falsch.

Einen der schönsten und reichsten Harems soll die Schwester des Sultans
haben, die an den Kapndan-Pascha (Marineminister) verheirathet ist. Es ist
ein stattliches Palais und liegt hart an dem Meere. Die Hauptpfvrte, welche
sich indessen nur öffnet, wenn der Sultan seiner Schwester einen Besuch ab¬
stattet, sührt in eine große von vielen Hvlzpfeiicni getragene Halle mit sich
anschließenden Arcaden und vielen Nische». Sie stößt unmittelbar an den
Garten, der terrassenförmig de» Berg hinansteigt. Es ist der Versammlungsort
der Sklavinnen, das Ganze ohne jede Pracht, allein durch seine Größe stattlich.
Kleine Logen laufen ringsum, aus denen die Oberinnen de» Beschäftigungen
der niederen Sklavinnen zusehen; hinter der Halle aber öfsne» sich zahlreiche
Räume, die größere», in denen die Dienerschaft nach ihren Rangstufen gemein¬
schaftlich speist, die übrige» als Wohnungen. Eine breite mit Tcppichen belegte
Marmortreppe führt hinaus in das erste Stock; man befindet sich in einer der
unter» völlig gleichen, nur prächtig, wenn auch nicht geschmackvoll decorirten
Halle. Schöne Tapeten, unschöne Wand- und Deckenmalereiennebst Phantasie-
landschafle», schwere Vorhänge, große Divans ringsum und einige in der Mitte,
und Kronleuchter, das ist der ganze Apparat, das Schönste die zehn Fenster mit
der Aussicht nach dem Meer, welche die Bewohnerinnen freilich nur durch die
kleinen Oeffnungen der Gitter genießen können. An jeder Ecke des Saales be¬
fand sich, ganz wie unten, ein vergittertes, schmuckloses, unr mit Divans ver¬
sehenes Gemach, vv» denen die Prinzessin oder vornehme Gäste den Tänzen,
Spielen und Aufführungen ihrer Hofdame» oder de» große» Hofgesellschaften,
an denen auch Herren theilnehme», zuschanen. Bon dieser Halle auS gehen
dann nach allen Seiten hohe geräumige Wohnzimmer mit golddurchwirttcn, aber
geschmacklose» Tapeten, im Ucbrigcn fast kahl und leer. Divans, Consolen mit
riesigen Stnhuhren, mehre in jedem Zinnner, nnd Spiegel aller Art bilden das
einzige Mobiliar, die allen türkischen Zunmcrn eigenthümlichen Wandschränke
machen das Uebrige zum größte» Theil überflüssig, I» ei»em Zimmcr befand
sich auch ein Flügel. — Ävm Oberstock führt ein bedeckter Gang unmittelbar
auf die oberen Terrassen des Gartens, welche den Frauen des Hauses gehören,
wie die unteren Räume den Männern. Aber auch hier ist alles sehr simpel,
die Anlagen ohne Geschmack, die mit ihre» Krmsteleie», ausgelegten Wegen,
kleinen Wasserscherze» u»d dergleichen am meisten an die französischenZier¬
gärten des vorigen Jahrhunderts erinnern.

Auch ohne Einblick in das Innere eines türkischen Hauses hat man reiche Ge¬
legenheit zu beobachten, wie der^Zug der Pietät, vor allem der Kinder gegen die
Acltern, dem Bvlke in oft rührender Weise eigenthümlich ist. Ein Symbol die¬
ser Eardinaltugend des Koran ist in der Sitte ausgeprägt, daß der Sultan, der
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sich sonst nie dem Volke zu Fuße zeigen darf, am Tage seiner Thronbc^eigung
nack der feierlichen Ceremonie der Scbwertumgürtung, siehalten ist, das Pferd
welches die Sultanin Mutter trägt, die sich da allein vor dem Volke unver-
schleicrt sehen läßt, am Zügel zu führen, d. h. sich an diesem höchsten Ehrentage
vor aller Welt vor seiner Mutter zu demüthigen. Und daß, was in Konstanti¬
nopel niemand bezweifelt, auch Treue in den Harems zu finden ist, zeigt unter
anderm das Beispiel der zuvor erwähnten Schwester des Sultans, die, als ihr
Gemahl in Ungnade gefallen und verbannt worden war, sofort zu ihrem
Bruder eilte, und. da ihr die Audienz abgeschlagen wurde, ihm Juwelen und
Kronschmnck mit der Erklärung zurücksandte, sie werde dein Pascha in das Exil
folgen.

Es soll kein Attentat gegen die Galanterie sein, wenn wir hierbei auch der
Sklaven erwähnen. Die Stellung der Hörigen iu der Türkei ist heute weit
milder als die der Leibeigenen in Rußland bis auf die neueste Zeit war und
gar nicht zu vergleichen mit der Sklaverei der civilisirtcn Europäer in Süd¬
amerika, Ein öffentlicher Sklavenmarkt in Kvnstantinopcl existirt nicht mehr.
Der Platz, der diesen Namen heute noch führt, trägt ihn nur als historische
Reminiscenz. Wo Handel wirklich vorkommt, wird er heimlich in den Cafes
betrieben; die Waare wird nicht ausgestellt, sondern bis zum geschehenenKauf
sorgfältig verborgen gehalten. Denn der Sklavenhandel ist seit dem Jahre 18V4
auf Andringen des englischen Gesandten Lord Stratford durch ein Gesetz förm¬
lich verboten, ein Schritt, dem die öffentliche Moral entschiede» vorgearbeitet
hatte. Was nun doch heimlich zn Markt gebracht wird, sind fast ausschließlich
Tscherkcssenkindcr aus dem Kaukasus, die sie bringen, die eigenen Väter, was
sie aber dazu treibt, meist Noth uud Armuth. Wie die Schweiz und Savoycn
von jeher ihre Jugend der Armuth und Übervölkerung halber ins Ausland
geschickt haben, damit sie dort ihr Brod finden. — wie die Armenier aus ihrem
armen, rauhen Bcrgland zu Tausenden nach Konstantinopel kommen und dort
Dienste nehmen, so wählt der uncivilisirte Tschcrkesscdies unnatürlichere
Mittel, wie er meint, zum Heil und als beste Versorgung der Kinder. Und
wenn man siebt, welches Pietätsverhältniß zwischen den Sklaven und ihren
Herren in der Regel besteht, wie väterlich und mütterlich diese sich ihres
Eigenthums annehmen, für ihre Erziehung uud Wohlfahrt, später für ihre
Verhcirathung und Ausbildung, ganz wie für die eigenen Kinder, endlich
für die Freilassung Sorge tragen, so weiß man nicht, oh nicht wirklich die
Kinder bei diesen Adoptivältcrn besser aufgehoben sind als bei den natürlichen.
Fuad Pascha hatte eine Sklavin an seinen Sohn verhcirathet, eine andere
"doptirt; eine dritte zehnjährige noch nicht. Als er gefragt wurde, ob er nicht
"uch diese adoptiren werde, meinte er sehr bezeichnend für die ganze Auffassung
dieses Verhältnisses! „Nein, das Mädchen wird schön genug, einmal eine große
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Heirath zu machen, sie ist dann besser daran als meine Adoptivtochter; gehalten
und geliebt werden sie in meinem Hause gleichmäßig. Aber meine Adoptiv¬
tochter heirathct bereinst nur einen armen Schlucker, der durch mich z» etwas
gelangen will. Die allein und unabhängig, ohne Verwandtschaft und Anhang
dastehendeSklavin aber ist eine Partie für einen Mann, der schon durch sich
selbst etwas bedeutet." — Die Sultani» Mutter war eine georgische Sklavin;
sie wurde als Tochter eines christlichen Priesters in ihrer Kindheit von Türken
gerankt — ein Fall, der damals noch nicht wie jetzt zur Seltenheit gehörte —,
wurde im Hause eines türkischen Großen mit dessen Kindern erzogen und wegen
ihrer Vorzüge dann zur Gemahlin Sultan Mahmuds erhoben.

Daß aber auch die Sl'lavcuknabcn Carriere machen können, davon gab es
und giebt es noch in Konstantinvpel Beispiele in Menge. Halil Pascha, Groß-
vczier im Anfang der vierziger Jahre und Schwiegersohn Sultau Mahmuds des
Erste», war ursprünglich Sklave; Niza Pascha, im Jahre 1836 Kriegsminister,
war dreißig Jahre früher noch als Sklave Gehülfe im ägyptischen Bazar. kam
dann zu den Sklaven Sultan Mahmuds und stieg zur höchsten Würde im Reich
empor. Der alte Chosrcw Pascha, der wiederholt Großvezicr gewesen war und
hundertjährig im Jahre 18K6 starb, als ältester Zeuge des alten Regime, war
selbst ursprünglich ein verwachseneraus Georgien stammenderSklave und zählte
unter seinen eigenen Freigelassenen wiederum dreiundvicrzig Paschas und unter
diesen breinndzwanzig Vezicrc und zwei Schwäger des Großherrn.

Bei weitem größer als die Zahl der weißen Sklaven ist die der schwarzen.
Aber sie werden nicht mehr importirt, sondern rccrutiren sich aus sich selbst,
werden von ben Familien unter der Hand eingetauscht, abgetreten und abgekauft
und müsse», da sie in der Regel nach einer größeren Reihe von Dienstjahren
freigelassenwerde», mit der Zeit immer mehr znsammcnschwindcn. Auch ihr
Verhältniß ist mehr das auf Lebenszeit gedungener Dienstleute als rechtloser
Knechte. Sie gehören zum Hausstande der Herren, zur Familie im antiken
Sinn; sie werden ans das Beste gehalten, verheirathen sich im Dienst; ihre
sorgenfreie Existenz bestimmt sie gewöhnlich, auch nach ihrer Freilassung in den
früheren Verhältnissen zn bleiben. Bettler sind unter den Türken keine häufige
Erscheinung, aber wenn sie sich finden, so ist das gewürfelteTuch (das Abzeichen
der Freigelassenen) grade hier besonders oft vertreten.

Eine schlimme Folge der Sklaverei ist aber die selbstische Jsolirung des
Individuums iu der türkischeu Gesellschaft. Indem die vornehme Welt und
jeder, der durch Rang, Grundbesitz oder sonstiges Vermögen zu den Wohl¬
habenden gehört, sich in patriarchalischer Weise in seinem Hausstande sein klei¬
nes Reich schafft, in welchem er in glücklicher Selbstzufriedenheit herrscht, inner¬
halb dessen fast alles zum Leben Nöthige von der Händearbeit und Geschicklich-
keit der Genossenschaft bestritte» wird, löst sich die bürgerliche Gesellschaft z»
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einer Zersplitterung zahlloser kleiner Paschaliks auf, fehlt es wie einst im Alter¬
thum an Luft und Raum für die Entfaltung eines wetteifernd vorwärts streben¬
den, durch Energie der Arbeit das Volk selbst emporhebenden Handwerker- und
Gewerbestandes.

Darauf führt nach unseren Beobachtungen die Diagnose des kranken
Mannes zunächst: der Kern des Volkes ist am wenigsten insicirt; die Re¬
gierung und der Islam theilen sich in die Schuld.

Die Türkei wird in dreifacher Weise regiert. Es regiert der Sultan je
nach seiner Persönlichkeit in ziemlich willkürlicher Weise; aber da er an Bildung
seinen im Auslaude gebildeten Räthen nachsteht, wird er von diesen übersehen
und selbst regiert; eö herrscht also eigentlich der Grvßvezier und die Mini¬
ster; in Wahrheit aber auch diese nicht, sondern die Diplomatie der Großmächte,
d. h. da jeder einzelne Vertreter wieder allein zu regieren strebt, bald Oestreich,
bald Rußland, meistens Frankreich oder England, zuweilen hinter den Coulisse»
ein wenig auch Preußen.

Die ersten Versuche, durch Beschränkung des Janitscharenterrvrismus die
Reformen cinzulciteu, kosteten Scüm dem Dritten den Thlon. Aber er benutzte
die letzten Lebenslage vor seinem gewaltsamen Ende im Gefängniß, den jungen
Mahmud in seine Reformideen einzuweihen und für das Werk derselben zu be¬
geistern. Nun führte ihn derselbe Aufstand, vor dem er sich zitternd und den
sichern Tod erwartend in ein Versteck geflüchtet hatte, dnrch einen wunderbaren
Wechsel aus dem Kerker auf den Thron. So in der Schule des Unglücks und
durch die Schecken des Todes gestählt, ergreift der brciundzmanzigjährige Jüng¬
ling in der verhängnißvoltstcn Zeit die Zügel der Regierung. Es war eine der
längsten (von 1808—1830) und creignißvollstcn der ganzen türkischen Geschichte,
und seine Persönlichkeit eine der bedeutendsten seines Jahrhunderts, eine
Herrschnfigur von dem Trotz und zum Theil der Wildheit jener Padischahs aus
den Tagen vsmauischen Glanzes und vsmanischcr Größe, hineingestellt in die
Neuzeit, deren Segnungen er eingedenk seines Lehrers Selim mit fester Hand
seinem Volke herauszuführen entschlossen n-ar. Nicht ein fast zwanzigjähriger
Krieg mit Rußland, nicht der Abfall Serbiens, nicht die Empörung widerspen¬
stiger Vasallen, wie Ail Paschas von Iü-nina und Mehcmct Alis von Aegypten,
nicht die Losrcißung Griechenlands kann ihn von der Hauptaufgabe seines
Lebens abbringen, sein Reich zu curopäistren und dadurch zu regeneriren. Er
that es in alttürkischerWeise, mit rücksichtsloser Härte, durch Strang, Gift oder
Kanonen. Seine Regierung.war freilich ein fortwährender Kampf auch mit
inneren Aufständen und Verschwörungen; aber er behauptete sich, denn er war.
gefürchtet. Nur durch scharfe Schnitte konnte dem Lande geholfen werden, und
nun der Damm gebrochen ist, ist alle weitere Arbeit erst möglich und leicht im
Vergleich zur früheren. Er rottete die Janitscharcn aus, „diese feurigen Rosse",

Grcnzbvtcn I. 1LV7. 38
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wie der'^CHronist Ezaad Effendi sagt, „die in Freiheit auf den Weiden der
Unordnung herumjagten, die sich nicht wollten am Pfahl des Gehorsams fest¬
binden lassen, die sich als Könige des Landes betrachteten, das Feuer unter dem
Kessel der Widersetzlichkeit schürten und an dem Halsband des Gehorsams feil¬
ten." Er vernichtete die Feudalherrschaft, durch welche das Land sich in den
Händen einer Unzahl kleiner Lehnshäuptlinge befand, welche sich möglich selb¬
ständig zu halten trachteten, teine Steuer gaben und eine Centralisation der
Verwaltung unmöglich machten; erst Mahmud theilte das Reich in seine jetzigen
sechsundvierzig Statthalterschaften, schuf ein verhältnißmäßig geordnetes, cen-
tralisirtes Verwaltungswesen und Steuersystem, machte einen Anfang in Eröff¬
nung von Verkehrswegen, Anlegung von Straßen, mit Errichtung eines auf
europäischem Fuße stehenden Heeres und einer solchen Marine, mit Einführung
eines wissenschaftlichen Unterrichts und zeichnete so seinen Nachfolgern nach jeder
Seite hin die Wege vor, welche'sie weiter zu betreten hatten. Verzweifelnd an
seinem Werk, das ihm nur den Haß und die Flüche der alttüitischen Partei
einbrachte und seinem unruhigen Geist zu langsam vorwärtsschritt, überläßt er
sich schließlich dem Trunke und stirbt im einsamen Gemach freudlos und un-
betrauert, aber nicht vhue seinem Sohne noch auf dem Sterbebette die Reformen
dringend ans Herz gelegt zu haben.*)

Nur siebzehnjährig und völlig unerfahren verläßt Abdul Medschid die Ein¬
samkeit und den strengen Gewahrsam des Palastes, in welcher die Prinzen ge¬
halten werden, um den unterwühlten Thron seiner vorfahren zu besteigen. Es
war ein unsägliches Unglück für das Reich, daß dem straffen, fast überstrengen
Regiment jenes osmanischen Vertreters des äespotismö Lclair-ü das schwache
eines Kindes folgte, welches Minister und Diplomaten als Spielball behandelten.
Denn das ist er sein Lebelang geblieben; gutgewillt, eine liebenswürdige, sanfte
Persönlichkeit von fast frauenhafter Milde, aber schwach und schwankend, in¬
mitten rauher Zeiten, die harten Stoff verlangten. Wer ihn gesehen hat, die
schmächtige Gestalt in seinem einfachen Costüm, an welchem nur die diamantene
Agraffe an dem dunkelblauen Mantel und an dem Fez den Kaiser erkennen
ließ, mit dem bleichen, von duntlem Bart umschatteten Gesicht, den tiefen
schönen Augen, die stets voll Schwermut!) auf der Menge zu liegen schienen.
Vergißt den Anblick nie. Der Sultan entzieht sich den Augen des Volkes nicht,
wie so oft noch behauptet wird. Alle Freitage bcgiebt er sich mit zahlreichem
Gefolge in feierlichem Zuge in die Moschee, das Gebet als Haupt des Islam
selbst zu verrichten oder in seinem Namen verrichten zu lasse», und wer in der

') Die Geschichte der Türkei von Dr. G. Nosen (11, Band der Staatengeschichte
der neuesten Zeit, Verlag von S. Hirzel 186K), auf welche wir zur Ergänzung der politischen
Vorgänge während der bedeutsamenÜbergangsperiode seit 182K vor allein verweisen, führt
in dem bisher erschienenen ersten Theil bis zum Tode Machmud des Zweiten-
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Nähe seines Palastes wohnt, kann ihn auch sonst fast täglich vorbeireiten oder
fahren sehen. Ein längerer Zug von Dienern und Pferden, eine berittene
Escorte, etwas mehr Ceremoniell als schon vornehme Türken nach orientalischer
Sitte beanspruchen, das ist alles. Schweigend vereint ihn das Volk, aber nicht
devot; sehr vereinzelt sind die Fälle, daß einzelne ans der Menge sich vor ihm
niederwerfen, den Sanm seines Gewandes zu lüsscn. Wiederum grüßt auch
>er Sultan nicht anders als schweigend,durch einen Blick. Abdul Mcdschid
verletzte die Etikette und ging darin weiter noch als sein Vater, weiter auch als
nöthig war. Es war ein Zeichen seiner Gutherzigkeit, daß er einst den Dra¬
goman der preußischen Gesandtschaft, der von einem Türken insultirt worden
war, bei der ersten Begegnung auf der großen Hauptbrücke zu Kvnstantinvpel
ansprach, ihm sein Bedauern ausdrückte nnd Genugthuung zusagte; aber das
Volk murrte, daß er seiner Würde dadurch vergäbe. Er besuchte einen Ball
des englischen Gesandten, unterhielt sich mit den anwesenden Damen — bei
welcher Gelegenheit er, beiläufig gesagt, die preußische Gesandtin sehr an¬
gelegentlichnach der Hausordnung und den Studienplänen des halleschcn Päda¬
gogiums befragte —, ja er besuchte als Zuschauer einen Maskenball bei dem
französischen Gesandten, der ihm freilich wenig behagte, sondern als unsinniger
Mummenschcrzmehr indignirtc. Das war etwas Unerhörtes, galt als ein
Wegwerfen seiner Majestät, als ein Zugeständnis; an die Regierung der Diplo¬
maten. Nnd wenn man hört, daß der Sultan zu einem dieser Feste eine
Stunde zu früh kam, den Saal noch dunkel, den Wirth und die Wirthin
noch nicht bereit fand, so war das allerdings eine Ungeschicklichkeit,welche auch
bei uns mit der Würde eines Fürsten nicht recht verträglich wäre. Die Türken
machten ihm das begreiflich, indem sie beide Male in derselben Nacht ihm einen
Kiosk am Bosporus niederbrannten; dasselbe geschah, als er einer Musterung
der englischen Truppen bei Scuiari beiwohnte.

Abdul Medschid that das alles aus angeborncr Herzcnsgüte. Wie er auf
die Nachricht, einer seiner Stallknechte sei im Bosporus ertrunken, das Verbot
ausgehen ließ, das er doch bald wieder zurücknehmenmuße, niemand solle mehr
im Sunde baden, so folgte er nur dem natürlichen Zuge seines Herzens, der
ihn trieb, sich gegen die Vertreter der fremden Mächte, mit denen auf gutem
Fuß zu stehen sein ernstlicher Wunsch war, leutselig zu zeigen. Eine solche
Natur war mehr zum Behenschtwerdcn als zum Herrschen gemacht. Es war
nn Glück, daß ihm Minister zur Seite standen, die in der Schule des alten
Mahmud groß gezogen, den festen Willen und die redliche Absicht hatten, auf
dem Wege der Reformen weiterzugehen, wie Chosrcw Pascha. Halil Pascha.

allem der ganz europäisch gebildete, westlicher Civilisation entschieden zu-
gethane Neschid Pascha, endlich der iniclligcntcste. fcingcbildetstc aller, auch ein
lauterer, von wahrem Patriotismus erfüllter Charakter, die zuverlässigste Stütze
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des Reiches noch im gegenwärtigen Augenblick, Fuad Pascha. Aber sie waren
mit Ausnahme Fuads nicht selbst reine und uneigennützige Charaktere genug,
um einem Grundübel der Türkei abzuhelfen, welches in dem corrumpirtcn,
feilen, bestechlichen, intrignanten höheren Veamtenthnin liegt. Sie selbst waren,
wie zuvor erwähnt wurde, zum Theil ans dem Sklavenstande emporgestiegen
und zu sehr noch verwachsen mit den Traditionen des alten Regiments, die
auch unter Mahmud noch nicht völlig hatten abgestreift werden können, und nach
denen jeder höhere Posten vor allem als eine Quelle der Bereicherung, als
Gelegenheit zu Untcrschleifen und Erpressungen betrachtet wird. Daher denn
ein Jagen und Drängen um dieselben, aus den krummen Wegen der Intrigue,
oft auch der Schande, ein gegenseitiges Verdrängen und Stürzen, ein Buhlen
um Gunst und Ansehen bei dem Sultan und alle» Mächtigeren. Halil Pascha,
der ehemalige georgische Sklave, hinterließ 1ö0 Centncr an Silberzeug und war
arm im Vergleich zu seinem Gegner Chosrew Pascha, dem er alles verdankte
und den er später doch stürzte. Neschio Pascha kaufte ans diesem Nachlasse
allein für 300,000 Purster, d. h. für circa 12,000 Thaler. Derselbe hatte während
seiner Ministcrpraxis das Thal von Tcmve, nicht blos eine der schönsten, son¬
dern auch eine der fruchtbarsten Landschaften der europäischen Türkei, zu erwerben
gewußt. Unmittelbar nach Erlaß eines Hats von Seiten des Großherrn 1854,
in welchem unnachsichtlichc Strenge gegen alle Erpressungen und Veruntreuungen
von Seiten der Minister und Beamten in Aussicht gestellt wurde, »ahmen
Rcschid Pascha, der damalige Großvezicr, Mehcmcd Pascha und der Schcik ul
Islam vom Vicekönig von Aegypten Sayd Pascha bei Gelegenheit seines Re¬
gierungsantritts ein Geschenk, jeder von mehr als 80,000 Thaler und machte
Reschid Pascha noch obendrein ein unverzinstes, unvcrschriebencs Anlehen von
670,000 Thaler. Es war das Trinkgeld für die Großwürdenträger des Reiches,
damit sie sich dem neuen Regenten gefügig erweisen sollte». Die seidene Schnnr
ist außer Gebrauch gekommen, Verbote bleiben auf dem Papier; das unglück¬
liche Land und Volk aber blutet.

Dazu kamen auch bei gutem Willen Mißgriffe in dem Ncformenwerk selbst.
Man beschenktedas Ncich mit einer Art Constitulion, im berühmten Hat von
Gülhane, vom 2. November 1839, die doch ein wesenloser Schatten blieb, weil
die Kraft und die Organe, ein gutgeschulter Beamtenstand noch fehlten, um sie
durchzuführen; Zusätze und Ergänzungen wurden nöthig und von Zeit zu Zeit
erlassen und blieben zunächst doch ebenso nutzlos, weil sie dem Volke Güter
gaben, welche erst erworben sein wollen, und deren Bedeutung und Gewinn
es zur Zeit noch nicht einmal versteht, weil sie Formen und Zustände mit
einem Schlage verändern, die naturgemäß sich erst in langsamem Proceß all-
mälig umbilden können. Nutzbarmachung und Erschließung der überreichen
Kräfte, welche als todtes Capital jetzt in dem unbestellten Boden des gcseg-
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netsten Landes von Europa litten, durch Hebung des Ackerbaus und der ge¬
werbetreibendenClasse, durch Hineinziehen geschickter Colvnisten, durch Anlegung
von Straßen und Beschaffungvon Conimunicationsmittcln und Verkehrswegen
aller Art — das sind die einzigen Mittel dem Lande aufzuhelfen, seine zer¬
rütteten Finanzen zu ordnen, Wetteifer und rege Betriebsamkeit unter den auf
ihren einsamen Ortschaften isolirte» Gemeinden, aber auch unter dcu verschie¬
denen neben einander wohnenden Stämmen und Nationalitäten zu erzeugen und
so die Gegensätze nnd Differenzen in gemeinsamer Cultur am ehesten abzu¬
schleifen, welebc sie zum gemeinsamen Schaden jetzt noch scheiden. Aber Von
dem allen ist seit den Tagen Mabmnds des Zweiten wenig geschehen und es
ist wiederum einzig und allein die Regierung, welche die Schuld trifft.

Wiederum seitdem hat ein neuer Regent den Thron bestiegen. Abdul Aziz,
dem Lande fast unbekannt und selbst unbekannt mit dem Lande, trat aus der
drückeuden Haft, in welcher die Thronfolger in der Regel gehalten werden, an
seines Bruders Stelle; denn das Hausgesetz der osmanischcnDynastie bestimmt
das jedesmal älteste Glied der kaiserlichenFamilie zum Regenten; so muhte
der Erstgeborne Abdul Mcdschids, »ach unserm Siun der eigentliche Thron¬
folger, seinem Oheim weichen und vertrauert i» ehrenvoller Gefangenschaft sein
Leben, bis dcssen Tod ihn wieder aus dem Dunkel aus de» Throu erhebt.
Selbst den Ministern und dem Gioßvczier war Abdul Aziz bis zu seiner Thron¬
besteigung eine fast unbekannte Persönlichkeit. Die alttürkischePartei erhoffte
in ihm die Stütze des untergchcuden Osmauenthums; den andern galt er als
leidenschaftlich, roh und ohne alle Bildung, der sei» Hauptvergnügcn als
Thronfolger darin gefunden habe, mit höchsteigner Hand Hammel zu schlachten.
Wc>s er bis seht gethan, ist wenig Vertrauen erweckend; es läßt ihn als einen
launenhaften, den Reformen wenigstens nicht geneigten, vor allem nicht hin¬
reichend befähigte» Menschen nkennen, der selbst nicht zn wissen scheint was er
will, nnd vielleicht ist die Vermuthung richtig, daß sei» Geist alterirt ist.

Der Cardinalpuntt, von welchem man die Verkommenheit der türkischen
Zustände herzuleiten hat, liegt immer doch in dem Volke selbst, aber nicht in
einer Fäulniß, sondern in dem Banne, in wclchcn es geschlagen ist durch den
Koran, der sie absondert von dem Krcise der übrigen civilisirten Völker, den
sie ^icht abschütteln können, alö mit dem Aufgeben ihres Glaubens, aus dem
loszukommen alle gesunde, »acb politischer Entwickelung drängende Kraft sie
treibt, und dcn doch auch festzuhalten eben die Tüchtigkeit ihres Wesens sie
wiederum zwingt. Diese Agonie reibt sie auf. erzeugt den Schein des Todes.
d>ni „ach außen hin ihr Reich überall darbietet, macht die Wiedergeburt so
schwer, die dennoch möglich ist.

Der Koran bildet den Türken »iebt nur die Urkunde ihrer religiösen Wahr¬
sten, die Richtschnur ihres sitttichcn Handelns, nicht allein ihre Bibel, — smi
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dern auch Quelle und Norm alles Rechts, aller Gesetze, das Fundament für
alle Maximen der Negierung. ihr ooi'MS MriiZ und Staatsgrundgesetz. Theologie
und Jurisprudenz, Staat und Kirche fallen zusammen, aber nicht in dem Sinne
harmonischer Durchdringung und Ausgleichung, sondern wir haben in der Türkei
ein Beispiel unbegrenzter Herrschaft der Kirche über den Staat, völliger Knebe¬
lung des Staates durch die Kirche. Jedes neue Staatsgesetz bedarf des Fetwa,
d. h. des billigenden Gutachtens von Seiten des Scheit ul Islam, daß es sich
im Einklang befinde mit den Lehren des Koran. Und wollte das geistliche
Oberhaupt über diesen Punkt hinwegsehen, so würde der Stand der Richter als
zugleich der Geistlichen sich erheben zu einem Veto, das in dem einfachen Ge¬
müth des gläubigen Moslem lautes Echo fände.

Es war ein kläglicher Nvthbehelf, zu welchem die Neformpartei griff bei
allen den Hats, welche das alte Türkenthum in die Bahnen des civilisirten
Europa hineinziehen sollten, daß sie die mangelhaften Zustände der Gegen¬
wart und die ihnen zu Grunde liegenden Mißbrauche auf Mißverständnisse des
Koran zurückführte und die bessere Auslegung desselben als Norm politischer
Neugestaltung hinstellte. Aber es war der einzig mögliche Weg. Die Armuth
und Unzulänglichkeit des Koran als eine Rechts- und Gesetzcsquelle war schon
bald nach seinem Entstehen gefühlt worden. Man berief sich indeß auf münd¬
liche Aussprüche Mvhcuneds, dann auf Beschlüsse des ersten Kalifen, endlich auf
die Verordnungen der ersten Jnuuns, nach deren Analogie ziemlich willkürlich
Verfahren werden konnte, wofern sich nur geschmeidigeU!ümas, ein einverstan¬
dener Scheik ul Islam fand. Man brauchte jetzt nur rückwärts auf demselben
Wege die ganze Tradition über Bord zu werfen, die Herstellung des alten
Korantextes zu erwirken, aber man begreift, daß das heißt, die Axt an die
Wurzel des Muhamedanismus legen, wie es den Katholicismus vernichten
würde, nähme man ihm die Tradition. Und auch so ist das Experiment immer
von der Zufälligkeit williger Organe abhängig.

Eine Persönlichkeit wie Mahmud der Zweit/schuf sie sich, als er die Ja-
nitscharen vernichten wollte, welche den früheren Sultanen als eine Schaar von
tapferen Glaubenskämpfern galten, auf deuen der Segen Gottes und der Blick
der Rechtgläubigen ruhte, berief er alle Ulömas, ergriff die Fahne des Propheten
und fragte den Scheik ul Islam: „Welche Züchtigung verdienen Empörer, welche
gegen den Padischäh sich erheben?" Und der Scheik schlug den Koran auf und
las: „Wenn Ungerechte ihre Brüder angreifen, so bekriege sie." Mahmud aber
ließ die 20,000 Manu mit Kartätschen niederschießen, ließ dcn Nest in den
Flammen der angezündeten Kasernen hinter dem Hippodrom — der Platz ist
seitdem wüste — hinsterben und reinigte den Garten des Reichs von schäd¬
lichem und nnnützcm Unkraut.

Dem Islam und dem Papstthum scheint zu gleicher Zeit die Verhängnis!-
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volle Stunde gekommen zu sein. An beide ergeht die Forderung durchgreifen¬
der Säkularisation; die nächsten Jahrzchcnde müssen entscheiden, welche dieser
mittelalterlichen Mächte zuerst den Entschluß findet, ihr Ewiges zu rcttcu indem
sie ihr Zeitliches aufgicbt. Uns scheint, der Sultan müßte als Nachfolger der
Propheten und Kalifen kraft der Unfehlbarkeit seiner traditionellen Würde die
protestantischeThat vollziehen, den Koran in seiner Reinheit wiederherzustellen,
indem er die politische Autorität desselben tilgte. Dieses Radikalmittel würde
der Nation ihren Glaubenskanon lassen, aber zugleich die naturgemäße Läute¬
rung desselben anbahnen, und was die Hauptsache ist! es nähme dem Volke den
religiösen Argwohn gegen die Reform. Gewagt wäre das Spiel freilich. Es
könnte unter Umständen Religionskriege blutigster Art innerhalb des Islam
selbst, Krieg der asiatischen Bevölkerung der Türkei gegen die europäische, Auf¬
lösung und Zerfallen des Reiches durch Secessionen im großen Maßstabe zur
Folge haben. Es gehörte eine Persönlichkeit dazu von imponirender Bedeutung,
von wahrhaft großem Geist, aber auch von starkem Arm, ein Reformator auf
den Thron und nöthigenfalls mit dem Schwert. Dazu sind die Aussichten
gering, ja gleich Null. Dennoch ist das keine leere Hypothese. Kann vom
Herrscher vorläufig nichts erwartet werden, so ist nicht unmögluh, daß die reli¬
giöse Krisis im Volke zu einer reformatorischenThat drängte. — Wir haben
darauf schließlichnoch mit einigen Worten hinzuweisen. Die Krenzzugözeit
des Islam, wo die Kampflust aus dem Fanatismus Nahrung zog, ist
längst vorüber. Religiöser Eifer im Sinne der großen Erobernngszcit ist
heute nur noch bei einzelnen Stämmen entfernter Reiche der asiatischen Türkei
zu finden, und auch dort regt er sich nicht ohne besondere Veranlassung, die
Türken in Konstantinopel sind weit eher tolerant zu nennen, als fanatisch. Wer
nicht etwa die jetzt beliebten Vergnügungsfahrten nach Konstantinopcl mitmacht,
welche von Lvhndiencr» der Hotels und türkischen Beamten zu den schamlosesten
Prellereien der unwissende» Reisenden benutzt zu werden scheinen — und wer
sich sonst anständig beträgt, kann in Konstantinopel jede Moschee mit Ausnahme
der einzigen von Ejüb, in welcher sich die Fahne des Propheten und das Grab
seines Fahnenträgers befinden soll, zu jeder Tageszeit, selbst während des Got¬
tesdienstes unbelästigt und auch ohne Steuer besuchen. Ein wahres Curiosum
von Toleranz ist es doch, wenn Abdul Medschid sichs gefallen ließ, den Hosen¬
bandorden anzulegen, der, was dem Sultan natürlich erlassen wurde, eigentlich
den Schwur verlangt, gegen die Ungläubigen zu Felde ziehen zu wollen. Daß
er sich bei der Gelegenheit weigerte, sein Schwert, wie es das Cercmonicll vor¬
schreibt, auf einen Augenblick abzulegen, ist darauf zurückzuführen, daß dasselbe
für ihn die Bedeutung der Krone hat. wie die Schwertumgürtung die der Krö¬
nung, — und wenn er damals äußerte: „er sei Osmane, und erlange er die
^bre, die man ihm erweisen wolle, nur dadurch, daß er dies vergäße, dann
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danke er dafür" — so wird das jedermann in Ordnung finden. Ein starkes
Stück von Duldsamkeit ist es auch, wenn die türkische Garde sich willig
finden läßt, bei dem Fronleichnamsfest der Katholiken vor der Monstranz zu
Präsentiren; ja sie erweist den gleichen Respect sogar beim jüdischen Traucrgvt-
lesdienst der enthüllten Bundesladc.

Bei einem Theile der Bevölkerung Kvnsiantinvpels ist der Islam nicht nur
zur Toleranz, sonder» sogar zur Glcichgiltigkcit und zum Jndifferentismns
herabgcsunlcn. Wenn es vorkommen kann, wie es uns begegnet ist, das! ein
Soft«, also ein Lebrer des Koran, den Giaur in den heiligen Mauern der Mo¬
schee selbst mit Spott ans die Verbeugungen eines andächtig sein Gebet ver¬
richtenden Derwisch aufmeiksam macht, oder ihm den Mimber (die Kanzel) als die
Stätte zeigt, wo der Ficitagsredncr seine Possen vorbringe, so ist das auch ein
Zeichen der Zeit.

Noch bcmerkcnswerther erscheint cs, daß die Wallfahrt nach Mckka. welche
jeder Muhamcdaner mindestens einmal in seinem Leben gemacht haben soll, aus
der Mode kommt und der Abzug der großen Melkat'aravane, welche alljährlich
im März von Scntan abgeht, um der heiligen Kaaba einen kostbaren Teppich
als Geschenk des Sultans mitzunehmen, und ihre Rückkehr im August — ehe¬
mals die festlichsten und feierlichsten Schauspiele der ganzen Stadt — jetzt fast
unbemerkt vorübergehen. Damit stimmt, daß die Erleichterung der Wallfahrt
durch die Dampfschiffahrt die Betheiligung nicht vermehrt, sondern vermindert
hat. Kurz, der Islam des Westens beginnt seinen Zusammenhang mit dem
des Ostens, seine Beziehung zum Centrum zu verlieren; darunter leidet natür¬
lich auch die Bedeutung Konstantinopcls als Hauptstadt und Borvrt des Islam
und als Sitz seines höchsten Oberhauptes.

Hin und wieder zeigen sich auch neben dem Indiffcrentismus Anwand¬
lungen eines neuen Geistes und entschiedenes Bedürfniß nach höherer religiöser
Wahrheit. Den deutlichsten und mächtigsten Ausdruck findet diese Gahrung im
Schvoßc des Islam selbst, im Orden der Derwische, cincr der interessantesten
Erscheinungen der Türkei. Er ist kcin Mönchsorden, wie mau häufig annimmt,
sondern eine freie Bereinigung von Männern aller Stände und Classen — der
Sultan Abdul Medschid gchötte selbst dazu —, die sich zur Aufgabe machen,
reinen Wandel zu befördern und wohlzuthuu, aber die nebenbei auch ihre
Gcheimlchrcn Pflegen. Sie haben bekanntlich ihre besonderen religiösen Andachts¬
übungen, die in einem mystischen Tanze bestehen, welcher den Sphärenreigen der
Welttörver iymbolisch den stellen soll, wahre Andacht und liefe Versenkung in
drastischer Form vcrsinnlichend. Acußerlich stehen sie auf dem Boden des Islam,
sind sogar sehr kirchlich, aber in Wahrheit haben sie sich von ihm losgesagt,
und rhr Glaube >st mehr Philosophie, ihre Religion eine Art Pantheismus.
„Wie ein Sonnenstrahl," lautet eines ihrer Worte, das an einen Spruch des
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Sencca erinnert, „der Erde und doch immer auch der Sonne angehört, so ist der
Mensch, wenn auch auf der Erde, immer doch eins mit seinem Ursprung, mit
Gott." — „Wie Meer und Mecreswellen," sagt ein anderes, „eins sind und
doch verschieden — denn das Meer, wenn es sich erhebt, dringt die Wellen
hervor, und die Wellen, wenn sie sich lege», werden das Meer —, so sind die
Menscht» dic Wellen Gottes, im Tode abcr fluthc» sie wiederum in ihn zurück."
Die Dcnviscbe sind der Reform zn^elbun, was nicht möglich wäre, wenn sie zu
den Fanatikern oder auch n»r zu dc» gläubigen Anhängern des Koran zählten.
Da sie aber in besonderer Verehrung in der Menge stehe», so sind grade sie
eines der wichtigsten Fermente für die Reformation.

Grade diese Erscheinung erklärt nun auch eine andere sehr merkwür¬
dige, welche jüngst besonders lebhaft die Anfmcrtsanrkcit Europas aus sich
gezogen hat: die Neigung der Türren zum Protestantismus. Schon seit einer
Ncihe vo» Jahren tan» man dies beobachten; in neuester Zeit aber ist es
stellenweise so auffällig geworden, daß die bis dahin außerordentlichnachsichtige
Negierung plötzlich meinte, Eruhalt thun zu müssen. Die Folge waren die
Ereignisse, welche u»S vor einem Jahre alle Zeitungen meldeten. Christenthum
und Islam sind den Türken im Grunde durch keine so große Kluft geschieden,
wie uns. Christus ist auch ihnen ein großer Prophet, der größte nach Muha-
med. „Ich habe ihm," läßt der Koran Gott reden, „das Evangelium anver¬
traut, eine Verkündigung voll vo» Anweisung und Licht, die das Gesetz Mosis,
welches anch von mir ist, bekräftigt und den Gvttesfürchtigen Lehre und Er¬
innerung ist. Aber Dir (Muhamcd) habe ich das Buch der Weisheit gegeben,
Welches das Gesetz Mosis und das Evangelium bestätigt und erst erfüllt." Die
Erfüllung und Ergänzung aber besteht nach den, Koran in der Vernichtung der
Trinitätslehrc. in welcher der Islam einen Nückfall in das Heidenthum, in den
Polytheismus sieht. Die Polemik dagegen, daß Christus der Sohn Gottes,
daß Gott der Dritte von Dreien, daß die Christen damit Gott andere Götter

- zur Seite setztcn u. s. w. zieht sich durch den ganze» Koran hindurch, und die
Losung: „Es ist nur ein Gott und Muhamcd sei» Prophet", ist nicht nur ein
Bekenntniß zum Monotheismus, sondern zugleich ein polemischesFelvgcschrei
gegen daS Chnstcnthum. Daher einerseits die Verachtung, mit welcher die
Türken auf den Katholicismus u»d die griechische Kirche mit ihren Malereien,
ihrem Heiligen- uud Bilderdienst herabblickcn; andererseits die milde Beurthei¬
lung des Protestantismus, den sie als ein Einlenken zum wahren Glauben,
eine Annäherung an den Islam betrachten. Während es somit unmöglich ist,
daß ein gläubiger Türke je zur römischen oder griechischen Kirche übertreten
sollte, deren Lehren ihm gegen alle Vernunft zu streiten scheinen, fühlt er von
vornherein, schon der Einfachheit des Cultus wegen, mit dem Protestantismus
SNvisse Sympathien. Aber der Protestantismus erscheint weiter auch dem Un-
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befriedigten und dem Wahrheilsbedürftigen als eine von demselben Znge und
Bedürfniß hcrvorgetriebene Erscheinung, die protestantische Kirche als eine
Secte von Freigeistern und Philosophen. ?rotc!ktün und Imtcu-üu ist vielen
gleichbedeutend mit Volturiiur (d. h. Atheisten), l^rumssun (d. h. tiÄne nm.MU,
Freimaurer).*) In dieser Begriffsverwirrung hat die amerikanische und englische
Mission den Hebel eingesetzt und in zum Theil sehr verständiger und kluger
Weise das Werk der Evangclisation begonnen. Einmal nahe gebracht kamen
viele durch den Irrthum zur Wahrheit. Die Erfolge waren überraschend und
ebenso laute Zeugnisse für die Toleranz der Türken, wie für die tiefgehende
innere Krisis im Volke.

Schon im Jahre 1886 war unmittelbar vor dem Hauptportal der Aja
Sophia Angesichts der fortwährend aus und einströmenden Geistlichen das
neue Testament in türkischer Uebersetznng frei zum Verkauf ausgelegt. Und
damals wurden sie eifrig Von den Sofias selbst getauft und gelesen, die als
Hüter des Islam gegen das G>ft gcfciet zu sein meinten und dann oft am
lebendigsten ergriffen wurden. Einer derselben kaufte einst fünfzehn Exemplare
gleichzeitig, bat den Colporteur, sofort fünfzehn neue zu holen und wartete
heimlich bis auch die zweite Lieferung angelangt war. Monatlich wurden durch¬
schnittlich dreihundert Exemplare des türkischen neuen Testaments abgesetzt; im
Ganzen kaufte der Mittelstand am regsten. Lord Stratfvrd hatte dem Sultan
Abdul Medschid aus persönlicher Zuneigung eine Bibel geschenkt, als er erfahren,
daß dieser sie nicht ganz besitze. Darauf überreichte ihm eine Deputation der
britischen Bibelgesellschaft ein Prachtexemplar; der Sultan scherzte, man wolle
ihn wohl zum Christenthum bekehren, nahm das Gescheut aber freundlich an,
ließ der Deputation den Palast zeigen und las, wie Lord Stratfvrd bestimmt
erfahren haben wollte, noch denselben Abend darin. Schon damals gab es
Caf6s mitten im eigentlichen Kvnstantinopel, in denen Zusammenkünfte stiller
Anhänger des Evangeliums sich allabendlich znm Bibcllcsen versammelten. Fol¬
gender Zufall gab neue Wege an die Hand. Eine Sendung ins Persische über¬
setzter Bücher, welche rein wissenschaftliche Widerlegung des Islam zum Inhalt
hatten, gelangte nach Konstantinopel zur Weiterbeförderung. Man hatte ver¬
gessen, das englische Titelblatt mit der 'Notiz „Streitschriften gegen den Muha-
medanismus" zu entfernen. Sie wurden daher von der Douanc in Beschlag
genommen, verschwanden aber hier, ehe noch weitere Jnstruction aus England
ankam und fanden sich dann überall in der Stadt verstreut wieder. Sie waren
gcstohlcn worden uud hatten so weit schnellere Verbreitung gefunden, als alle
absichtlichenAnstrengungen vielleicht zu Wege gebracht hätten. Man ließ nun
sofort noch einen Ballen kommen und noch einmal stehlen; ja es fand sich ein

") Wir verweisen rücksichtlich dieses Punktes u, a. auf eine Notiz des „Globus" von
18«>4, worin die Gründung einer türkischen Loge in Konstcmtinvvclprojectm war.
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Türke, der es übernahm, dieselbe Schrift ins Türkische zu übersetzen. Seitdem
wird viel solche Contrcbande im doppelten Sinn mit Glück unter die Leute
gebracht.

Jetzt hat der Missionär Schnüffler, der sich erst 18S6 von der Judcn-
mission zur Türkcnmission wandte, noch sehr zaghaft, ob Erfolg zu erwarten
sei, den größten Theil der Bibel übersctzt und ist mit zwei übergetretenen Uli>
mas, deren einer Frcitagsredncr an der Aja Sophia gewesen war, der eifrigste
und glücklichste Verfechter dcs Protestantismus. In den Caf6s, in den Khans
wurde bis zur letzte» Katastrophe im Winter 1864/6S öffentlich gepredigt; man
zählt die Anhänger, wenn auch nicht die Uebergetretcnen, schon nach Tausenden.
Und auch über Konstantinvpel hinaus greift die Bewegung um sich. In Klein¬
asien trat schon im Jahre 1856 vffcn ein Pascha zum Protestantismus über,
bei Toxat hat sich eine protestantischeGemcinde aus den Türken heraus bilden
können und ist in stetem Wachsen begriffen. Die jüngsten Ereignisse im Winter
1864/63, die Verhaftung und Wiedercntlassung einzelner Missionäre, die Schlie¬
ßung und Wicdcröffnung der Läden, in welchen Bibcln feil gehalten wurden,
das Berbot, nicht mehr in den Khans und an öffentlichen Orten zu predigen,
die Erlaubniß, es sonst aber nach Belieben zu thun — sind ebenso viele Zeichen
für den Succeß der Lehrbestrebungen in Konstantinopel wie für die Ohnmacht
der Regierung gegenüber dieser Agitation.

Wollte man die Lösung der orientalischenFrage, die Genesung dcs kranken
Mannes daher erwarten, — so wäre das thöricht nnd das Resultat nicht ein¬
mal wünschenswerth. Haben die Türken für die verschiedenen Bölt'crmcissen
Vorderasicns die politische Mission, sie äußerlich wenigstens zu einem Ganzen
zusammenzuschweißen, wozn kein anderes Elcment der Bevölkerung des osmani-
schen Ncichcs irgend geschicl'tcr ist, so haben sie in noch höherem Grade den
andere» Beruf, als Hauplvcrtreter dcs Islam durch Läuterung und Reinigung
desselben sie der abendländischenCultur näher zu führen. Keiner anderen nnter
den Nationen der Balkanhalbinsel wird dies zngemuthet werden dürfen, als den
Türken nnd nicht blos, weil die eigene Kraftlosigkeit des Occidcnts sie auf der
begehrenswcrlheslenStelle Europas hat festen Fuß fasseu lassen.

So lassc man ihnen denn anch noch, einige Iahrzehndc Zeit zu stetig und
organisch fortschreitender Regeneration. Man gönne ihnen, noch mehr als
b'Shcr die umbildende Macht der enrvpäischcn Bildung an sich zu erfahren;
lasse die Segnungen, die aus Handel nnd Verkehr mit den übrigen Nationen
>l)»cn erwacbscn, immer mchr noch Lockspeise n»d Nöthig»^ werden zu einer
freieren Bewegung. Vom praktischen Boden ans kann eine Wicdcrgcdnrt
des türkische» Reiches wohl gelinge». Eisenbahnen nnd Dampfschiffahrt müssen
es hineinziehen in das Getriebe des Weltverkehrs, müssen zurückwirkend Acker¬
bau und Gewerbe hebe», die nicht so sehr ans Trägheit als aus Bedürsniß-
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losigkeit darnicdcrliege», — müsst» mit den erwachende» geistige» Bedürfnissen
noch allgemeinere Bildungslnst und Bildungspflege erzeuge». Dann könne»
mit der größeren bürgerlichen und Politiken Emancipation eiidlich auch Mittet
und Wege sich finden, die Fessel» zu zerbreeben. in welche die Kirche den Staat
geschlagen hat. —

Vielleicht zeigen sich — wie es heute steine» will — zuvor die slawi¬
schen Stämme an der Nordgreiize reif dazu, selbstbewußt und selbstthätig a»
der Lösung der orientalischen Frage mitzuarbeiten, so daß die europäische Diplo¬
matie theils hierin, theils in den neu?» griechisebcn Wirren eine positivere
Haltung gegenüber ihrem bisherigen gemeinsebaftlichenPatienten findet und ihn
statt — wie die Sage den Sarg des Propheten — als das Object ihrer gegen¬
seitigen Eifersucht in der Schwebe zu c>halten, als Compensativnsbcute behan¬
delt; wahrscheinlicher dünkt uns, daß die Umwohner der un teren Donau Zeug
genug dazu haben, ihre chronische Krisis ebenso zu überstehen, wie die Nach¬
barn der oberen, deren Staatskranth.it immer von neuem vergleichbare
Symptome zeigt. — Unsere Darstellimg hatte »ur den Zweck, durch Streif¬
lichter auf die inneren Zustände der europäische» Türkei zur Modisicirung des
politischen Urtheils beizutragen. > 0.

Alts Süddentschllmd.
Die Friedenspräliminarien von Villafranca hatte» das große Wort gelassen

ausgesprochen: die Fürsten von Parma, von Mvdena, von Tvscana werden
zurückgerufen werde».

Zurückgerufen von wem? Von Frankreich oder dc» andern Mächten? Aber
dies widersprach dein Grundsatz, daß keine fremde Einmischung dem freien
Wunsch der Bevölkerungen entgegentreten solle. Von den Bevölkerungen selbst?
Aber diese dachten nicht im Traume daran. Die Fürsten warteten des Rufs,
der Ruf blieb aus und jene Bestimmung ward von selbst hinfällig.

Gleichwohl sehte Frankreich seine Bemühungen fort, die Annexion Von
Mittelitalien an Piemont zn verhindern. Noch am 24. Februar lWV. als die
Nationalversammlungen längst den Anschluß volirt hatte», entwickelte es in
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